

Wilma Müller, geboren 2003, steckt mitten in ihrem dualen Studium im Bereich Physiotherapie. Mit 13 Jahren fing sie an ihre Ideen zu Papier zu bringen und das Schreiben ist aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken. 2019 wurde ihr erster Fantasy-Roman „Aufgelöst – Hinterm Nebel liegt die Wahrheit“ veröffentlicht. „Napatas Schatten“ schließt sich nun einer Vielzahl an Abenteuern an.




Für alle,

denen im Geschichtsunterricht

die Magie gefehlt hat.
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Kapitel 1

Ich wollte doch nur ein Eis essen! Es war verdammt heiß und wir waren auf unserer krassen Nordafrika-Reise nach dem Abi, das schrie doch förmlich nach Eis, am besten Kokos mit Sahne oben drauf. Aber nein! Mein bester Freund Darius musste unbedingt in irgendso ein historisches Museum! Bildung statt Spaß. Jeder Lehrer wäre stolz auf den Reiseplan, den Darius erstellt hatte.

Irgendwie hatte ich mir das Ganze ein wenig anders vorgestellt.

Sarkophage, Statuen, Vitrinen, Infotafeln. Spannend. Ich hatte Hunger! Ich brauchte ein Eis! Wir waren bestimmt schon Stunden hier drin!

Kurz warf ich einen Blick auf mein Handy. Oh. Es waren doch nur 49 Minuten. Aber es hatte sich angefühlt wie 49 Stunden! Und Darius sah sich immer noch mit leuchtenden Augen jeden Krümel an. Wie konnte man nur so da drin sein? Wenigstens zerrte er mich nicht mehr hin und her und erzählte mir begeistert irgendwelche historischen Fakten.

Ich fühlte mich echt ein bisschen wie auf einem Schulausflug. Hätten wir nur mein Programm gemacht und uns ein leckeres Eis in der Sonne gegönnt! Dann wäre alles, das ab da passierte, für uns höchstens eine schräge Meldung in den Nachrichten gewesen.

Doch so sollte es wohl nicht sein…

Gelangweilt zog ich mich in eine Ecke hinter so einem antiken, hundeköpfigen Riesentypen zurück. Ich hatte echt Hunger und wenn ich schon kein Eis haben konnte, würde ich wenigstens mein Kochschinkenbrot aus dem Lunchpaket mampfen.

Verstohlen zog ich die Box aus meinem Rucksack, den ich extra für Darius dämlich vor dem Körper trug, damit ich auch ja keinen dieser kostbaren, uralten Steinchen umstieß oder auch nur berührte. Staubige Geschichte!

Verheißungsvoll öffnete ich den Behälter und fühlte mich dabei wie ein aufgeregter Forscher mit einem unermesslich wertvollen Sarkophag. Oh ja!

Auf einmal spürte ich eine Berührung an meinem Bein. Erschrocken zuckte ich zusammen. Schnurrend rieb eine dünne, schwarze Katze ihren Kopf an meiner Wade. Mit einem kleinen Lächeln ging ich in die Hocke und streichelte den kleinen Museumsbesucher.

„Ich glaube Tiere sind hier drinnen verboten“, wies ich die Katze schmunzelnd auf ihren Regelverstoß hin. Als Antwort bekam ich ein vieldeutiges „Mau!“ „Ja, ich weiß, Essen ist hier auch verboten“, redete ich weiter mit ihr, als könnte sie mich verstehen und ich gab ihr sogar ein Stückchen von dem Schinken auf meinem Brötchen ab: „Ich verrate es keinem, wenn du es nicht tust.“

Zufrieden akzeptierte die schwarze Katze den Deal indem sie das Fleischstück verspeiste. Na ja, streng genommen musste ich mir so oder so keine großen Gedanken darum machen, von der Katze verpfiffen zu werden, aber… Diese kleine, alberne Unterhaltung machte einfach Spaß, im Gegensatz zu dem Rest von diesem Museum. Auch wenn es streng genommen ein Selbstgespräch war. Egal.

„Und was machst du hier so? Willst du in der Erinnerung an Zeiten schwelgen, als ihr noch vergöttert wurdet?“, erkundigte ich mich lässig und kraulte noch einmal das weiche Fell an ihrem Kopf.

Schnurrend drehte sie ihren Kopf hin und her, damit ich auch ja jede Stelle erwischte. Ein süßes Kätzchen! „Ja, du wärst eine schöne Göttin“, stimmte ich ihr liebevoll zu. Und dann schaltete sie aus heiterem Himmel von knuffig auf teuflisch und schlug mit ausgefahrenen Krallen nach mir.

Schnell versuchte ich noch meine Hand in Sicherheit zu bringen, doch ich war zu langsam. „Autsch!“, zischte ich und schüttelte meine arme Hand. Auf dem Handrücken hatte ich drei blutige Kratzer, die fies brannten.

Warum?! Was hatte ich denn gemacht?! Gerade eben war doch noch alles prima gewesen! Verrücktes Tier!

„Alle auf den Boden!“, donnerte eine harsche Stimme durch das Museum. Erschrocken fuhr ich herum. Ach du Scheiße! Fünf vermummte Typen mit Gewehren kamen reinmarschiert! „Ich sagte, alle auf den Boden!“, wiederholte der Vorderste und feuerte einen lauten Schuss in die Luft.

Das zeigte Wirkung. Manche duckten sich schreiend, andere legten sich gleich zitternd hin, ich war einfach nur überfordert. Was war in diesem Urlaub nur schief gelaufen?! Zuerst dieses Bildungsprogramm von Darius und jetzt ein Überfall? Häh?

Der Kopf einer der Bewaffneten drehte sich in meine Richtung. Wütend stapfte er auf mich zu! Scheiße! „Hörst du schlecht?!“, schrie er mich an und richtete sein Gewehr auf mich. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Warum stand ich immer noch? Was war hier los?

„Berühr ihn“, hörte ich auf einmal eine surreale Stimme. Erschrocken fuhr ich herum. Wer hatte das gesagt?! Der Gangster stand direkt vor mir. „Spring nach hinten!“, befahl mir diese Stimme. Was?!

Fest stieß er mir sein Gewehr in den Bauch. Keuchend schnappte ich nach Luft und ging zu Boden. Mein ganzer Magen zog sich zusammen und machte Anstalten, das bisschen Kochschinkenbrot wieder zum Vorschein zu bringen.

„Greif sein Bein!“, kam die nächste seltsame Aufforderung aus dem Nichts. Der Schläger hatte sich schon von mir abgewandt und wollte gehen. Ich sollte jetzt besser liegen bleiben und warten, bis das hier vorbei war. Das wäre das einzig Vernünftige. Doch stattdessen griff ich einfach sein Bein! Keine Ahnung, was da auf einmal in mich gefahren war!

Laut schrie er auf und sein Bein knickte ein. War ich der Grund dafür? Aber meine Berührung war doch nicht so krass. Oder etwa doch? Ich verstand gar nichts mehr.

„Halte ihn weiter fest!“, ordnete die Stimme entschlossen an und obwohl das völlig verrückt war, hatte ich das Gefühl, dass sie mich nur beschützen wollte und ich auf sie hören sollte. Das tat ich auch. Und was dann passierte, war noch viel verrückter.

Durch die Hose spürte ich wie sein Bein dünner wurde und ganz hart. Was ging da ab?

„Dreh dich nach rechts! Greif mit der anderen Hand seine Hand!“, bekam ich die nächsten Anweisungen. Sofort folgte ich ihnen. Nicht mal eine Sekunde später, griff mein Opfer nach hinten und hätte ich mich nicht gedreht, hätte er mich voll gehabt. Doch so konnte ich seine Hand packen und was ich sah… Es kam gar nicht richtig bei mir an. Das alles hier konnte doch einfach nicht wahr sein!

Seine Hand wurde ganz dunkel und lederartig. Die Haut lag direkt auf den Knochen und verhärtete. Wie bei einer Mumie. Konnte dieser Tag überhaupt noch verrückter werden?! Ich kam echt gar nicht damit klar!

„Spring zurück! Hinter die Anubisstatue!“, rief die fremdartige Stimme dringlich. Schnell tat ich es und wieder rettete sie mir damit den Arsch. Die anderen vier Typen schossen auf mich. Wie versteinert stand ich hinter der Statue und meine Hände krallten sich in meine Oberschenkel. Schmerzhaft laut hallten die Schüsse durch das stille Museum. Ein paar der Leute auf dem Boden hielten sich die Ohren zu. Manche weinten vor Angst.

Irgendwie stand ich neben mir. Ich funktionierte nur noch.

„Auf drei läufst du zu der Säule“, machte die Stimme weiter: „Eins… Zwei… Drei! Jetzt!“ Für einen Moment hörten sie auf zu schießen. Keine Ahnung warum. Ohne nachzudenken, lief ich einfach. Ich sprang über einen Mann am Boden. Mit wild schlagendem Herzen blieb ich hinter der Säule stehen. Heftig zuckte ich zusammen, als sie wieder feuerten.

Auf der Wand mir gegenüber gingen die Vitrinen zu Bruch. Scherben regneten auf den Boden, Bruchstücke von Artefakten. So unwirklich. Was machte ich hier nur?

„Rutsch über den Boden zu der zweiten Vitrine links hinten. Die mit der Scherbe und den Krügen! Auf drei!“, gab mir die Stimme weitere Anordnungen: „Eins…Zwei… Drei! Los!“ Blind vertraute ich ihr und warf mich auf den Boden. Alles in mir schrie, dass das völlig verrückt war. Sie würden mich treffen. Ich würde sterben.

Aber nichts passierte. Unbeschadet erreichte ich die Vitrine mit dieser unspektakulären Scherbe und auf einmal verstummten die Schüsse. Atemlos drückte ich mich mit dem Rücken gegen den Steinsockel unter der Vitrine.

„Schlag mit deinem Ellenbogen das Glas ein!“, befahl mein irrer Schutzengel. Ohne zu zögern tat ich es oder zumindest versuchte ich es. Ich erwischte genau die fiese Stelle, bei der der Schmerz und dieses eklig kribbelnde Gefühl in die ganze Hand zog und die Scheibe blieb natürlich ganz.

Doch beim zweiten Versuch splitterte sie dann und verpasste mir einen kleinen Schnitt. Scharf zog ich die Luft ein. Für einen Moment sah ich nur das Blut. Es war nicht viel, aber es tat weh.

„Nimm die Scherbe!“, kam der nächste Schritt, den ich mir eigentlich schon hätte denken können, wenn mein Gehirn gerade nicht völlig ausgeschaltet wäre. Und warum schossen diese Kerle eigentlich nicht mehr? Wieso waren sie überhaupt da? Das hier war nicht der Louvre! Für einen großen Kunstraub war dieses dumme Museum einfach lächerlich! Und wieso dachte ich erst jetzt an diese offensichtlichen Fragen?! Ich spielte hier die Marionette einer inneren Stimme! Es war gar nicht gut Stimmen zu hören!

„Du darfst nicht zögern!“, ermahnte mich die Stimme nachdrücklich und auch wenn mich das wahrscheinlich absolut unzurechnungsfähig machte, folgte ich auch diesem Befehl. Ich war sowas von reif für die Klapse!

„Jetzt sag ihnen, dass sie nicht schießen sollen. Du willst mit ihnen verhandeln“, meldete sich meine Souffleuse. „Nicht schießen! Ich will verhandeln!“, rief ich prompt. „Steh mit erhobenen Händen auf! Ganz langsam!“, befahl einer der Schützen. Wenn ich aufstand, würden die mich doch sofort abknallen!

„Tu es!“, ignorierte meine innere Stimme diese Angst. Schwer schluckte ich und richtete mich auf. Fest klammerte ich mich an die antike Scherbe, fast so als würde mein Leben von ihr abhängen, was vielleicht sogar wirklich der Fall war.

Und jetzt stand ich da, völlig schutzlos, vier vermummte Personen mit Gewehren mir gegenüber, plus einer am Boden. Warum war ich nicht einfach mit den anderen artig liegen geblieben? Da drüben war auch Darius. Mit angstweiten Augen sah er zu mir und sein bleiches Gesicht sagte, dass er genauso wenig wie ich wusste, was hier abging.

„Leg die Scherbe auf den Boden!“, verlangte einer der Typen von mir. „Sag, du willst erst Geld. Du weißt, was das ist und du willst bezahlt werden“, leitete mich die Stimme an. So selbstbewusst wie ich konnte, gab ich ihre Worte wieder: „Ich weiß was das ist. Ich will dafür bezahlt werden. Gebt mir erst das Geld.“

Eine glatte Lüge. Ich hatte keine Ahnung, was das war! Wer bedrohte schon Menschen mit Gewehren für eine Scherbe in einem Museum?!

Wachsam kamen die Männer tatsächlich näher und mit jedem Schritt, den sie taten, wuchs meine Angst, was eigentlich unlogisch war, weil die Entfernung keine Rolle spielte, wenn sie mich erschossen.

„Gleich tust du folgendes…“, erklärte mir die Stimme ein Manöver, das nie und nimmer funktionieren würde. Aber jetzt war ich schon so tief drin, dass ich keinen Rückzieher mehr machen konnte. Ich musste fokussiert bleiben, ich musste es durchziehen.

Die vier Räuber umringten mich, ihre Gewehre auf mich gerichtet. Meine Finger wurden ganz schwitzig und mein Herz raste. Und ich dachte schon, bei Referaten wäre ich nervös gewesen, im Vergleich hierzu war das gar nichts, aber das waren auch völlig unterschiedliche Situationen. Das war so irre. Kompletter Wahnsinn. Ich kam immer noch nicht mit, doch das war egal.

„Los!“, gab mir die Stimme das Zeichen. Schnell warf ich die Scherbe so hoch ich konnte und duckte mich in der nächsten Sekunde. Hektisch griff ich mir je ein Bein der beiden, die eher rechts von mir standen. Genau wie ihr Kamerad gingen sie schreiend zu Boden. Einer drückte dabei den Abzug und traf den Verbrecher ihm gegenüber. Genau wie es die Stimme vorhergesagt hatte…

Ich hatte keine Zeit, mich darüber zu wundern oder zu gruseln oder sonst etwas. Irgendwie schlitterte ich zu dem letzten, der noch stand und die Scherbe gefangen hatte. Auch sein Bein schnappte ich mir, bevor er reagieren konnte. Als er neben mir auf dem Boden landete, riss ich ihm schnell das antike Ding aus der Hand und griff mir ebenfalls sein Gewehr. Um irgendwie noch hochzukommen, klemmte ich mir die uralte Scherbe zwischen die Lippen. Ohne zu wissen, was ich tat, richtete ich das Gewehr drohend auf die Gruppe am Boden, allerdings sahen sie alle nicht mehr wirklich wie eine Gefahr aus. Und das hatte ich getan, irgendwie… Unvorstellbar.

„Raus! Sofort!“, befahl mir die innere Stimme und erinnerte mich damit daran, dass es noch nicht vorbei war. Hektisch winkte ich Darius zu mir. Er bewegte sich kein Stück. Ich winkte einfach noch eindringlicher und versuchte ihn mit meinen Blicken zu überzeugen. Gerade kam ich echt nicht auf die Idee, das Artefakt wieder aus dem Mund zu nehmen.

Wie ein Zombie kam er auf die Beine. Eilig griff ich nach seinem Arm. „NICHT!“, schrie die Stimme durch meinen Kopf und ich zuckte in der letzten Sekunde zurück. Vor meinem Auge flammte wieder das Bild von der ausgetrockneten Hand auf. Würden meine Berührungen auch ihn verletzen? Das durfte nicht sein! Das alles…

„Weiter!“, die Stimme duldete keinen Widerspruch und sie hatte auch recht. Wir mussten dringend hier weg! Schnell lief ich nach draußen und mein Freund folgte mir zum Glück. „Werf das Gewehr da drüben durch das Fenster!“, war die Stimme immer noch nicht fertig und ich tanzte nach ihrer Pfeife. Obwohl es jeder Logik entbehrte, schmiss ich die Waffe durch das Fenster. Was sich die Menschen drinnen wohl dachten, wenn da plötzlich ein Gewehr geflogen kam? „Rechts in die Gasse!“, führte mich die Stimme immer noch so fordernd und surreal: „Jetzt links! Wieder links! Rechts!“ Nur dumm, dass ich für diese tolle Fluchtroute nicht die entsprechende Ausdauer hatte. Irgendwann in diesem verwirrenden Straßennetz konnte ich einfach nicht mehr.

Atemlos lehnte ich mich gegen eine der Hauswände, die hier alle gleich aussahen und nahm die Scherbe zur Hand. Was war daran besonders? Und meine Hände… Wie hatte das alles passieren können? War es überhaupt wirklich passiert? „Du hast die Scherbe gestohlen!“, Darius Stimme überschlug sich und genau wie ich, war er ordentlich am Keuchen. „Von allem was gerade passiert ist, findest du das am krassesten?!“, fragte ich ihn fassungslos. Hier stimmte gar nichts mehr!

Auf einmal richtete sich der Blick meines Freundes auf etwas hinter mir. Oh nein.
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Kapitel 2

Panisch fuhr ich herum und streckte reflexartig meine Hände aus. Sand rieselte über meine Finger. Was? Da waren doch eben Arme gewesen… Hatte ich sie in Sand verwandelt?! Meine Hände zitterten. Was war mit mir los?

„Alles ist gut“, sagte plötzlich eine weiche, tiefe Stimme und wie aus dem Nichts tauchten wieder Arme auf. Was? Ich verstand wirklich gar nichts mehr! Na ja, an dem Punkt stand ich ja schon länger, aber leider war es jetzt so weit, dass auch langsam meine Funktionalität darunter litt. Ich konnte einfach nicht mehr. Das war alles zu viel!

„Komm mit Mina! Hier sind wir nicht sicher! Ich werde dir alles erklären“, mit diesen Worten griff der Fremde nach meiner Schulter. Sofort riss ich mich los und machte schnell einen Schritt nach hinten.

Ich würde doch nicht einfach mit einem Fremden mitgehen! Besonders nicht nach dem ganzen Wahnsinn, der eben passiert war! Warte! Woher kannte er meinen Namen?! Was war hier los?!

„Vertrau ihm. Er ist auf unserer Seite“, hatte die Stimme in meinem Kopf ein Comeback. „Nein! Ich mach da nicht mehr mit! Ich will wissen, wer du bist!“, streikte ich endlich mal bei diesem hirnlosen Robotermodus, in den ich verfallen war. Schluss mit dem blinden Folgen von Befehlen! Ich hatte da gerade eine bewaffnete Truppe allein mit meinen Händen total fertig gemacht! Ich wollte Antworten!

„Ich bin Marik und ich kann verstehen, dass das alles sehr verwirrend für dich ist, aber wir haben gerade wirklich nicht die Zeit dafür. Ich weiß, was mit dir los ist, ich weiß, was es mit der Scherbe auf sich hat und ich werde dir alles sagen, versprochen. Bitte. Du musst mir vertrauen. Du gehörst jetzt zu uns“, antwortete mir der Fremde, obwohl ich ja eigentlich nicht ihn gemeint hatte.

Prüfend sah ich ihn zum ersten Mal richtig an. Dunkle Augen, bei denen man die Iris kaum von der Pupille unterscheiden konnte und ebenso dunkle Haut. Dazu ein schwarzes T-Shirt, Jeans und Turnschuhe. Um seinen Hals hing eine goldene Kette mit einem platten Anhänger. Dort war etwas eingraviert… Ein Hundekopf? Ein Fuchs? Mit einem Helm? Ein Bauarbeiter-Hund-Fuchs? Nein, warte… Das sah aus wie diese Statue, hinter der ich gestanden hatte. Der Schakalkopf! Anubis!

Irgendwie hatte ich so das Gefühl, dass dieses Symbol nicht einfach nur Retro-Schmuck war. Generell wirkte seine ganze Aufmachung viel zu normal dafür, dass seine Arme gerade einfach so Sand gewesen waren und er mit mir über diese unmöglichen Ereignisse reden wollte.

Wie hing er da drin? Wie hing ich da drin? Konnte ich ihm wirklich trauen? Sein Gesicht wirkte vertrauenswürdig, eigentlich ganz nett, vielleicht sogar attraktiv, na gut, ziemlich sicher attraktiv. Aber nur deswegen würde ich ihm definitiv nicht trauen!

„Sieh nach unten. Ich bin hier. Aber er hat recht, für große Erklärungen haben wir keine Zeit“, kam jetzt auch die Antwort von der Stimme in meinem Kopf. Irritiert folgte ich jetzt doch wieder ihrer Anordnung, obwohl ich mir ja eigentlich vorgenommen hatte, nicht mehr ihre Marionette zu spielen.

Ähm… Und was sollte ich jetzt sehen? Schnurrend warf sich eine schwarze Katze an mein Bein und schaute mich dann direkt aus ihren saphirblauen Augen an. Plötzlich schoss ein völlig bescheuerter Gedanke durch meinen Kopf. Im Museum war doch auch eine schwarze Katze gewesen und dann hatte ich diese Stimme gehört und sie hatte gesagt, sie wäre hier unten… Hatte ich eine Katze in meinem Kopf?!

Konnte es noch verrückter werden?

„Mina“, behutsam streckte Mister Samtstimme wieder seine Hand nach mir aus. Instinktiv wich ich weiter zurück und stieß mit dem Rücken gegen Darius. Oh nein! Panisch fuhr ich herum. Hatte ich ihn verletzt? Hatte ich ihm das Gleiche angetan, wie denen im Museum?

Endlos überfordert und verwirrt sah er mich an, aber es ging ihm gut. Es war nichts passiert. Erleichtert atmete ich auf, allerdings war es für Erleichterung vielleicht noch ein bisschen früh. Wir steckten immer noch in einer üblen, total verrückten Situation. Und das sollte ich auch direkt zu spüren bekommen.

„Entschuldigung“, hörte ich den zwielichtigen Typen hinter mir sagen und bevor ich checken konnte, was er damit meinte, spürte ich einen stechenden Schmerz an meinem Hinterkopf und sofort darauf kam die Dunkelheit.

Mein Kopf tat weh und ständig waren da kleine und größere Erschütterungen, die sich als unangenehmer Schmerz in meinem Schädel meldeten. Außerdem war da so ein Brummen… Brummte mein Kopf oder doch etwas anderes? Mir war heiß. Das war Strandwetter. Darius und ich sollten am Strand liegen und ein bisschen im Wasser plantschen, um uns abzukühlen. Genau das war auch der Plan gewesen und nicht irgendwelche Museen…

Das Museum! Schlagartig waren die Erinnerungen wieder da, die sich eher als Material für einen abgedrehten Traum geeignet hätten.

Panisch öffnete ich meine Augen. Im ersten Moment war alles verschwommen, doch nachdem ich ein paar Mal geblinzelt hatte, klärte sich das Bild. Es gab viel Schwarz und Braungelb. Das Schwarz stellte sich schnell als das Innere eines Autos heraus und das Braungelb war die Wüste hinter den Autofenstern. Wir fuhren durch eine verdammte Wüste! Und der fragwürdige Typ aus der Gasse saß hinterm Steuer! Das war eine Entführung! Ich wurde entführt! Oh nein! Darius! War er noch in der Gasse? Hatten die Leute aus dem Museum uns verfolgt und ihn gefasst? Oder…

Hektisch sah ich mich um und entdeckte ihn auf der Rückbank und neben ihm saß noch jemand, jemand der nicht zu übersehen war. Feuerrotgefärbte Haare und ein graues T-Shirt, das fast vollkommen von einer wuscheligen Katze mit Zauberhut und knorrigem Stab eingenommen wurde. An ihrem Handgelenk waren zahlreiche, bunte Bänder zu sehen, sicher von irgendwelchen Festivals oder Partys, dazu trug sie noch eine Vielzahl feiner, goldener Ringe und ihre Fingernägel waren knallblau lackiert.

Die etwas extreme Haarfarbe und das alberne T-Shirt abgezogen, wäre ich gerne in ihre Haut geschlüpft. Ich wollte auch auf Partys gehen! Und die Ringe sahen eigentlich ganz schick aus. Sie hatte aber auch die richtigen Finger dafür. Meine waren irgendwie schief, keine Ahnung. Ach ja und jetzt waren sie anscheinend auch gefährliche Waffen.

Aber sie war wohl kaum jemand, der ausgelassen seine Freizeit genoss, wie ein normaler Mensch, ansonsten wäre sie nicht hier, denn hier war doch nichts mehr normal!

„Oh! Hallo! Du bist wieder richtig wach! Zwischendurch hast du immer nur so gegrummelt und ich könnte schwören, dass du öfter irgendeine Coco erwähnt hast. Wer ist das eigentlich? Ich dachte schon Marik hätte dir eine ernsthafte Kopfverletzung verpasst und wir müssten dich ins Krankenhaus fahren. Weißt du, eigentlich ist er echt lieb, aber manchmal spielt er doch den Krieger. Also den Wächter. Immer wenn er sich Sorgen macht. Er passt eben auf uns alle auf. Aber da gewöhnt man sich schnell dran. Wir sind alle irgendwie ein bisschen… besonders“, fing sie sofort an wie ein Wasserfall zu reden.

Völlig perplex glotzte ich sie einfach nur an und sie lächelte fröhlich, als wären wir die besten Freundinnen. In welchem Paralleluniversum war ich eigentlich gelandet?

„Uh! Stimmt ja! Dein Kopf tut bestimmt noch ein bisschen weh. Und wahrscheinlich machst du dir auch alle möglichen Gedanken. Das ist am Anfang viel. Klar“, bekräftigend nickte sie und ihre feuerrot gefärbten Haare flogen hin und her. Sie war wirklich energiegeladen und ich war mir nicht ganz sicher, was ich von ihr halten sollte…

„Hier! Ich hab einen Smoothie für dich! Mittlerweile ist er schon warm geworden, aber was zu trinken ist doch immer gut. Da sind Erdbeeren drin“, mit diesen Worten streckte sie mir einen roten Becher mit Deckel und Strohhalm entgegen. Misstrauisch beäugte ich das Gefäß. Was, wenn da irgendwelche Drogen oder so drin waren? Das würde doch zu einer Entführung passen.

„Du bist wirklich sehr misstrauisch. Mit dieser Einstellung hätte ich mir ein leckeres Stückchen Kochschinken entgehen gelassen. Manchmal ist eine liebe Geste auch einfach nur lieb“, da war sie wieder! Die Stimme in meinem Kopf! Und man konnte ihr ihr Grinsen förmlich anhören. Dieser Spruch bestätigte ja eigentlich meine irrsinnige Katzen-Theorie, nur es war eben nach wie vor genau das: irrsinnig.

„Oh klar! Ich verstehe! Nie Essen von Fremden annehmen! Tut mir leid! Ich freue mich einfach immer so, neue Leute kennenzulernen! Besonders hier! Das ist immer so aufregend! Ich würde dir ja zur Begrüßung die Hand geben, aber bei deinen Mumifizierungskräften ist das nicht so die beste Idee“, plauderte das Erdbeer-Mädchen unbeschwert weiter. Mumifizierungskräfte… Ja, das würde zu dieser ausgetrockneten, knochigen Hand passen. Allerdings blieben da immer noch das Warum und das Wie.

„Vielleicht sollte ich mich auch mal vorstellen. Also ich habe die Fähigkeit der Fata Morgana. Eigentlich ist das ja nur ein physikalisches Phänomen, bei dem wegen verschieden warmer Luftschichten Spiegelungen entstehen, aber ich kann damit doch noch ein bisschen mehr tricksen. Genial wäre es natürlich, wenn ich dabei Morgan heißen würde. Ich meine, Morgan machte eine Fata Morgana… Aber nein, mein Name ist Sophie, was auch nicht so schlecht ist, weil er Weisheit bedeutet und ich gerne ein bisschen klugscheiße“, stellte sich die fröhliche Verrückte ausführlich vor und sie war noch lange nicht fertig: „Namen sind so eine faszinierende Sache! Sie können sogar einen unbewussten Einfluss auf unseren Charakter nehmen! Oder sie werden aus einem bestimmten Grund gegeben. Marik zum Beispiel heißt Wächter der Pharaonen oder ist auf den griechischen Kriegsgott Mars bezogen. Und genau das ist er ja auch. Mina kann viele Bedeutungen haben, weil es auch als Kurzform von vielen Namen eingeordnet werden kann. Es könnte Himmel sein oder Blume, Kriegerin, Liebe, sogar Weinkrug. Allerdings ist das letzte als mystische Bedeutung eher… schwierig. Und Darius kommt aus dem Altpersischen und bedeutet, das Gute festhalten oder besitzen. Und er hält die Faszination der Geschichte fest, das ist doch was Gutes. Also erfüllt er die Bestimmung seines Namens.“

Alles klar… Jetzt hatte ich voll den Durchblick, was die Analyse unserer Namen anging. Wie praktisch.

Bevor ich die Chance hatte, mal eine relevante Frage zu stellen, sprudelte Sophie schon wieder los: „Oh! Und da unten bei dir sitzt Mabrouk. Sie hat gemeint, sie wäre einfach nur ein namenloser Überbringer von Fähigkeiten aus dem Jenseits, was auch zu ihr passt. Aber man kann jemanden ja schlecht immer namenloser Überbringer von Fähigkeiten aus dem Jenseits rufen. Also habe ich ihr diesen Namen gegeben, er bedeutet im Arabischen so viel wie Glückwunsch oder gesegnet. Diese Kräfte sind ein Geschenk und dieses Abenteuer auch. Ich wollte schon immer echte Magie in meinem Leben! Bastet hätte auch gepasst, so als Katzengottheit, aber die ist ägyptisch und Nubien hat eine ganz eigene Kultur. Also wurde es Mabrouk. Nicht wahr, Brouki?“

Sie hatte so schnell geredet, dass mein Kopf erst einen Moment brauchte, um ihre Worte zu verarbeiten. Die schwarze Katze hieß Mabrouk und sie hatte diese Höllenkräfte irgendwie übertragen? Was?

Ich bekam gar nicht die Chance, mir darüber richtig Gedanken zu machen. Schon sprang die Katze aus dem Fußraum hoch auf meinen Schoß. Man! Ich bekam fast einen Herzinfarkt! Und ich gab ein ziemlich peinliches Quietschen von mir, als wäre jemand auf eine Gummiente getreten.

Misstrauisch starrte ich das nachtschwarze Tier an, das es sich völlig selbstverständlich auf meinen Beinen bequem machte. Keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Eine Katze, die in meinen Gedanken sprechen konnte, die mir scheinbar auch diese brutale Fähigkeit verpasst hatte und… keine Ahnung. Tausend Fragen füllten meinen eh schon überforderten Kopf, als würde jemand versuchen, sämtlichen Sand der Wüste in meinen Schädel zu pressen.

„Es tut mir leid, Mina. Sophie ist immer sehr… offen. Das ist viel auf einmal, aber du wirst dich noch zurechtfinden“, sprach mich der Fahrer mit seiner weichen, ruhigen Stimme an und schaute dabei unverwandt nach vorne, was beim Fahren ja auch ganz gut war, trotzdem fühlte es sich an, als wären seine Worte nicht richtig an mich gerichtet.

Nachdenklich musterte ich jetzt auch ihn. Marik, Wächter der Pharaonen… Irgendwie wirkte er gar nicht wie ein krasser Krieger. Da erwartete man doch eher einen richtigen Muskelprotz à la Schwarzenegger. Auch wenn seine Arme durchaus trainiert aussahen. Aber eine glänzende Rüstung sollte schon drin sein oder für diese Wüstenlandschaft wahlweise so Klamotten, wie Beduinenvölker hatten. Nur nicht etwas so Normales!

„Ich wollte dich nicht schlagen. Noch einmal Entschuldigung dafür“, deutete er meinen Blick ein wenig falsch, auch wenn da eine Entschuldigung durchaus angebracht war. „Ihr hättet auch einfach etwas sagen können“, warf ich ihm entschieden vor. Ich konnte meine Entführung doch nicht einfach so hinnehmen!

„Das habe ich doch auch versucht“, rechtfertigte er sich, immer noch so gefasst: „Aber ich verstehe dein Missfallen durchaus. Das war alles nicht geplant.“

„Meine Erweckung war nicht so spektakulär wie deine“, meldete sich die Plaudertasche von hinten wieder: „Ich hab Mabrouk ein bisschen Sahne von meinem Eis schlecken gelassen. Also nicht direkt von meinem Eis, ich hab zuerst ein bisschen Sahne auf meinen Finger gemacht, ansonsten wäre es ja schon eklig gewesen. Und dann hat sie mich gekratzt und ich gestehe, ich war schon ein wenig beleidigt. Aber dann kam Marik zu mir und wir sind spazieren gegangen und er hat mir alles erklärt. Ich war übrigens die dritte. Die drei ist eine sehr bedeutsame Zahl. Im Christentum gibt es ja zum Beispiel die Dreifaltigkeit und die Dreiteilung in Himmel, Erde und Hölle. Und…“

Den Rest der Erklärung dieser so wahnsinnig faszinierenden Zahl schaltete ich ab. Dafür regte ich mich stumm darüber auf, wie unfair das Universum war. Sie hatte ein Eis bekommen und einen lockeren Spaziergang mit dem attraktiven Samtstimmen-Krieger und ich musste ganz alleine gegen schießwütige Räuber kämpfen und bekam überhaupt kein Eis! Besonders das Eis beschäftigte mich schon.

Vielleicht sollte ich den Erdbeer-Smoothie doch annehmen, so als kleine Entschädigung. Außerdem hatte ich echt Durst. Aber auch wenn sie nicht wirkte, als wollte sie mir etwas antun, konnte ich ihr nicht trauen. Das alles war mir immer noch deutlich zu abgedreht.

„Ist da auch wirklich nichts drin?“, fragte ich sie und beäugte das rote Getränk skeptisch. Bei der Farbe und der Süße könnte man da alles Mögliche untermischen, ohne dass es auffiel.

„Natürlich! Ich will dich doch nicht vergiften. Siehst du“, zum Beweis steckte sie sich den Strohhalm in den Mund und trank einen Schluck. Breit grinste sie mich an und streckte mir den Becher ein zweites Mal entgegen. Doch dann stockte sie: „Mist, ich hätte nicht aus dem Strohhalm trinken sollen. Aber du kannst ja den Deckel aufschrauben…“

Schnell unterbrach ich sie, bevor sie sich wieder in ihrem Redefluss verlor und schnappte mir den Smoothie: „Schon in Ordnung.“ Immer noch ein kleinwenig zögerlich nahm ich einen sehr kleinen Schluck zum Probieren. Es schmeckte fruchtig süß, kalt wäre es noch deutlich besser, aber auch so war es schon sehr lecker. Einen Smoothie zu schlürfen, würde meine Entführung deutlich versüßen.

„Wie genau funktioniert das mit den Kräften?“, es war Darius, der diese Frage stellte. Überrascht schaute ich zu ihm. Warum war er eigentlich hier? Hatte Marik ihn mitgenommen, weil er zu viel wusste oder vielleicht weil er ihn auch vor den Typen im Museum beschützen wollte? Oder hatte Darius vielleicht sogar auch Kräfte bekommen?

„Oh! Mabrouk! Es wäre doch super, wenn du ihm auch welche gibst! Er ist doch voll nett und klug und würde super in unser Team passen!“, rief Sophie mit ihrer fast nervigen Begeisterung.

Dann hatte Darius also noch keine Kräfte und wie es aussah, würde das auch so bleiben, denn die Katze sagte ohne sich zu rühren: „Ich kann Kräfte nicht einfach aus dem Hut zaubern wie weiße Kraniche!“

„Du meinst wohl Kaninchen. Wenn Zauberer mit Vögeln arbeiten, dann eher mit Tauben“, verbesserte das Erdbeer-Mädchen sie fröhlich. „Kaninchen esse ich zum Frühstück und bei Tauben mag ich die ganzen Federn nicht“, konterte die Katze nicht ganz zusammenhängend und hob jetzt doch den Kopf.

„Was?“, fragte mein bester Freund irritiert. „Kannst du die Katze nicht hören?“, wollte ich von ihm wissen, obwohl das ja eigentlich schon offensichtlich war. „Nein“, man konnte seiner Stimme richtig anhören, wie verrückt er das fand. Es war ja auch absolut verrückt! Wir redeten hier mit einer Katze, die uns irgendwelche magischen Kräfte verpasst hatte!

„Noch ein Grund, ihm Kräfte zu geben. Es ist doch blöd, wenn er die Hälfte unserer Gespräche nicht mitbekommt. Das ist ja so, als würden wir telefonieren und er hört nicht, wer auf der anderen Leitung ist“, setzte sich Sophie weiter für meinen grottigen Reiseplaner ein und schaffte es dabei wieder nicht, sich kurz zu fassen.

„Nein. So einfach geht das nicht. Ich habe jeden von euch sorgfältig ausgewählt. Wenn er sich nicht zugehörig fühlt, soll er doch einfach gehen. Wir brauchen ihn nicht. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir ihn einfach im Museum lassen können“, die surreale Stimme hatte einen ordentlich arroganten Unterton bekommen.

„Wenn Darius geht, gehe ich auch! Er ist mein bester Freund!“, stellte ich sofort klar und ich hatte nicht übel Lust, diese lästige Katze von meinem Schoß zu schmeißen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie sich dann mit irgendwelchen magischen Flüchen rächte oder gleich ein Fellknäul rauswürgte oder so. Katzen konnten echt fies sein.

„Außerdem würde ich deinen Auswahlprozess jetzt nicht als so besonders bezeichnen. Du hast mich genommen, weil ich dir Sahne gegeben habe und Mina wegen dem Kochschinken. Du bist ziemlich verfressen. Das war einzig und alleine eine Bauchentscheidung“, kritisierte Sophie auf ihre unbeschwerte Art den magischen Unglücksbringer auf meinem Schoß.

Eigentlich war ich ja nicht abergläubisch, aber mir konnte niemand erzählen, dass mumifizierende Hände ein Glücksfall waren.

„Ich habe auch eure Herzen und Gedanken geprüft! Ich gebe nicht einfach jedem diese Macht! Du weißt es ja gar nicht richtig zu würdigen! Das ist eine heilige Mission! Es geht um das Schicksal der Welt! Wenn du das nicht verstehst, muss ich dir die Kräfte wohl wieder nehmen“, erwiderte die Katze ein wenig sauertöpfisch.

Heilige Mission. Schicksal der Welt. Das klang ja sehr wichtig. Aber mich interessierte ein anderes Detail deutlich mehr: „Du kannst die Kräfte wieder nehmen?“ Das wäre doch die Lösung für alles! Dann könnte ich aus diesem schrägen Verein aussteigen und einfach weiter Urlaub machen! Von mir aus konnten wir auch weitere langweilige Museen abklappern, Hauptsache nicht mehr dieser Wahnsinn!

„Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Du behältst deine Kräfte. Du hast dich als würdig erwiesen. Du hast die Scherbe verteidigt. Du hast Stärke bewiesen“, machte die Katze meine Hoffnung eiskalt zunichte und drehte sich in meinem Schoß. Mein Bedürfnis, sie einfach runter zu stoßen, wurde immer größer.

„Was ist das überhaupt für eine hochwichtige Scherbe?“, fragte ich stattdessen gut genervt. „Wir sind fast da. Ich werde dir dort alle Fragen beantworten“, versprach mir unser toller Beschützer. „Wo ist dort?!“, ließ ich mich nicht so leicht vertrösten.

„Jedes magische Team braucht doch einen geheimen Treffpunkt, wo man sich vorbereitet und trainiert und sich vor den Bösen versteckt. Das ist dort“, erklärte mir Sophie völlig mitgerissen und nicht gerade hilfreich. Wie wäre es mal mit konkreten Angaben?!

„Und was, wenn ich trotz meiner wunderbaren Würdigkeit nicht mitmachen will?“, stieß ich sie auf einen Punkt, den dieses magische Team bis jetzt komplett außer Acht gelassen hatte. „Es tut mir leid, aber eine wirkliche Wahl hast du nicht“, bei diesen Worten bekam ich sogar einen kleinen Seitenblick von dem bis jetzt recht wortkargen Fahrer.

Gerade als ich den Mund öffnete, um diesem Beschützer-Heini ordentlich meine Meinung zu geigen, fuhr die Kräfte-Katze auf einmal panisch hoch. Ihre Pupillen waren kleine Schlitze und ihre Krallen bohrten sich in meine Oberschenkel. Da war nur ein Gedanke: „Sie ist hier.“
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Kapitel 3

Ich wusste nicht, wer sie sein sollte und streng genommen wusste ich auch immer noch nicht, wo hier war. Aber was ich sehr schnell wusste: Ihre Warnung war berechtigt gewesen. Doch es war schon zu spät.

Vor uns tauchte eine gigantische Schlange im Sand auf, aus Sand, so viel Sand…

Marik trat voll auf die Bremse. Ruckartig hielt mich der Sicherheitsgurt zurück und ich schüttete mir den Erdbeer-Smoothie voll über. Plötzlich fegte der sandige Schlangenschwanz seitlich auf uns zu und traf uns mit voller Wucht. Der Geländewagen überschlug sich.

Alles drehte sich mit brutaler Geschwindigkeit. Oben, unten, alles war eins. Ich war in diesem Wirbel völlig verloren. Auf einen Schlag hörte es wieder auf. Mein Kopf knallte gegen das Fenster. Aua.

Für einen Moment saß ich einfach da und die Zeit stand still. Es fühlte sich irgendwie so an, als würde sich alles immer noch drehen oder als müsste es sich drehen. Ich konnte es nicht unterscheiden.

„Wir müssen aus dem Auto raus!“, schrie auf einmal irgendwo irgendwer. Hmm… Das war schon unangenehm. So laut und… hart. Es stach in den Ohren. „MINA!“, brüllte die Stimme meinen Namen. Das war doch mein Name, oder?

Ja, das war mein Name und ich saß in diesem Auto mit einem Sand-Menschen, einer magischen Katze, einem verrückten Mädchen und meinem besten Freund. Genau. Und das alles nur, weil ich in einem Museum, in das mich Darius geschleift hatte, eine alte Scherbe geklaut und dabei ein paar Gangster halb mumifiziert hatte… Alles klar.

Wäre es möglich, dass ich mir diesen Wahnsinn nur bei einem stinknormalen Autounfall halluziniert hatte? Ich glaubte wohl kaum. Auf sowas Irres würde ich doch nie kommen!

Das Auto wankte ganz komisch oder war das doch mein Kopf? Nein! Es versank! Ach du Scheiße!

Schnell riss ich die Autotür auf. Verdammt! Der Anschnallgurt! „Im Handschuhfach!“, rief mir Sophie noch hektisch zu. Ohne es zu hinterfragen, öffnete ich es. In letzter Zeit ließ ich mich viel zu oft herumkommandieren. Das musste ich in Zukunft ändern, wenn es mal nicht mehr um Leben und Tod ging.

Aha. Da lag die Scherbe. Deswegen sollte ich in das Handschuhfach gucken. Logisch. Eilig griff ich mir das blöde Teil und wollte mich aus dem Auto retten. Möp. Immer noch der Anschnallgurt.

Hektisch öffnete ich ihn und beim dritten Versuch schaffte ich es jetzt auch endlich nach draußen. Ausgestreckt fiel ich auf den heißen Sand.

„Oh, deine kleinen Schützlinge haben es alle raus geschafft. Bravo“, hörte ich eine fremde Frauenstimme, die mir trotz der glühenden Temperaturen einen eisigen Schauer den Rücken runter jagte.

Immer noch total hinüber blickte ich auf. Der Anblick war es wert. Marik kämpfte gegen eine mysteriöse Frau, aber wie! Sie wirbelte mit einem Krummsäbel umher und der Sand peitschte um sie, wie das schäumende Meer an einer tosenden Klippe. Doch davon ließ er sich nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Geschickt wich er ihr aus und wenn sie ihn doch mal traf, gar kein Problem.

Sein Körper verwandelte sich einfach in Sand und die Klinge glitt hindurch. Nur den Bruchteil einer Sekunde später wurde er wieder fest. Genauso machte er es mit den wütenden Sandmassen. Er wurde ein Teil von ihnen und dann stand er wieder komplett da. Diese fließenden Übergänge waren einfach faszinierend.

Es sah so elegant aus, so perfekt. Ungreifbar und unbeschreiblich… unverwundbar. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Na ja, das war vielleicht etwas übertrieben. Auch wenn sie ihn nicht verletzen konnte, waren sie unterm Strich würdige Gegner.

Ihre Sandbeherrschung war schon krass und auch ihr Kampfstil. Er schlug nach ihr, sie wirbelte zur Seite, sie säbelte durch die Luft, er ließ sich zerschneiden, sie wich seinem Tritt aus. Der Sand schnappte nach ihm.

Alles ging verdammt schnell. Diese Reflexe! Mega krass! Ich kam beim Zuschauen ja schon kaum mit. Und… Tja… Wie soll ich sagen… Bei den ganzen Treffern seiner Gegnerin hatte sein Shirt ordentlich gelitten und der durchtrainierte Oberkörper, der darunter zum Vorschein kam…

Schon klar, das hier war voll die gefährliche Situation und das war das Letzte, woran ich denken sollte. Aber… Vielleicht lag es ja am Stoß gegen den Kopf, vielleicht auch an der Gewissheit, dass Marik uns beschützen würde. Auf jeden Fall war ich gerade unangebracht ruhig. Es war fast so, als würde ich mir eine Show ansehen. Mir konnte nichts passieren und ich war auch nicht wirklich Teil davon.

Und dann war dieser Augenblick abrupt vorbei. „Mina! Oh Gott! Du blutest!“, rief Sophie ganz panisch. Mariks Blick heftete sich auf uns. In seinen Augen lag Sorge. Dabei kannte er mich doch nicht einmal und verletzt war ich auch nicht, außer vielleicht ein Schleudertrauma.

Eiskalt nutzte die Frau diesen kleinen Augenblick der Unaufmerksamkeit. Zischend zerschnitt ihre Klinge die Luft. Unvorbereitet wich er zurück, doch er war nicht schnell genug. Blutrot zeichnete eine Linie seinen Hals auf der rechten Seite nur knapp unterhalb des Kinns.

Er konnte doch nicht verletzt werden… Es war meine Schuld… Nein, eigentlich war es Sophies Schuld. Warum brüllte sie auch so einen Schwachsinn?

Verständnislos sah ich sie an. Ihr Blick war auf meinen Bauch gerichtet und langsam zeichnete sich Erkenntnis auf ihrem Gesicht ab. Hatte sie ernsthaft den verschütteten Erdbeer-Smoothie mit Blut verwechselt?

Und was war mit Darius? Ein kleines Stückchen weiter saß er einfach auf dem Sand und verfolgte total überfordert den Kampf. So steif wie er aussah, könnte man ihn glatt für eine Statue halten. Mein Freund war definitiv nicht für solche Extremsituationen gemacht, ich eigentlich auch nicht.

Was um alles in der Welt hatten wir hier verloren?!

„Dir scheint ja richtig was an diesem schwächlichen Haufen zu liegen. Wir sollten sie nicht so gemein ausschließen, findest du nicht?“, redete die Frau wieder so düster-bedrohlich. Hatte sie gerade so lange für diese Situationsanalyse gebraucht oder waren in sehr kurzer Zeit einfach nur sehr viele Gedanken durch meinen Kopf geschossen? Beides war möglich und ich hatte leider nicht die Gelegenheit, weiter über solche Banalitäten zu grübeln.

Plötzlich wurde der Sand unter mir ganz weich. Viel zu schnell sank ich ein, fast als wäre die Wüste flüssig! Scheiße! Mit einem letzten bisschen Geistesgegenwart holte ich noch einmal tief Luft, bevor mich der Sand verschluckte. Das letzte, was ich hörte, war Sophies verzweifelter Schrei.

Alles wurde dunkel und erdrückend. Jede Bewegung war zäh und obendrein völlig wirkungslos. Ich konnte nicht zur Oberfläche schwimmen, ich konnte mich auch nirgendwo hochziehen, ich konnte nur weiter versinken…

Auf einmal packte mich jemand, beinahe schmerzhaft hielt er mich an der Schulter fest. Erleichtert wollte ich auch nach ihm greifen, doch da war nur Sand, Sand der auf mich einprasselte und versuchte mich unten zu halten.

Ich konnte nicht dagegen ankämpfen, doch wer auch immer an mir zog, schon. Plötzlich riss der Sand auf. Schwungvoll wurde ich in die Höhe geschleudert. Luft! Gierig atmete ich ein. Schon in der nächsten Sekunde wurde die Luft wieder aus meinen Lungen gepresst, als ich hart auf dem Sand landete.

Kurz rollte ich über den Boden und blieb atemlos liegen. So eine Erfahrung wollte ich nie wieder machen! Die absolute Hilflosigkeit.

Aber es war noch nicht vorbei. Darius und Sophie waren immer noch in diesem mörderischen Sand und Marik anscheinend auch, zumindest konnte ich ihn hier nirgendwo sehen und es würde schon Sinn ergeben, dass er der mysteriöse Sandretter war.

Da gab es nur ein Problem, also ein Riesenproblem, das gerade aus der Masse meiner Probleme hervorstach: Jetzt war ich alleine mit der gefährlichen, sandbeherrschenden Krummsäbel-Kämpferin. Es ging momentan echt vom Regen in die Traufe.

Mit schiefgelegtem Kopf musterte sie mich. Dieser Ausdruck hatte etwas Raubtierhaftes. Und ich hatte nichts, um mich zu verteidigen… Krampfhaft ballte ich meine Hände zu Fäusten und spürte dabei unangenehm die Scherbe, die ich immer noch umklammert hielt.

War ich dumm? Meine Hände waren gefährliche Waffen und ich hatte ein super Druckmittel! Ich war alles andere als wehrlos! Allerdings wären jetzt übernatürliche Regieanweisungen nicht schlecht. Wo war diese Katze? Letztes Mal hatte sie mich doch auch so irre durch den Kampf geführt.

Keine Ahnung, ob ich das auch ganz alleine schaffen würde. Mir blieb wohl keine Wahl…

„Bitte. Lass meine Freunde in Ruhe, dann… dann geb ich dir die Scherbe“, meine Stimme klang nicht besonders fest. Aber eigentlich war das doch etwas Gutes. Der Überraschungsmoment war alles, was ich hatte. Wenn sie vorher merkte, was ich vorhatte, würde sie mir sicher einfach die Hände abhacken oder sonstige Späße…

Oh Gott! Ich durfte darüber nicht nachdenken! Einfach handeln und später darüber den Kopf schütteln.

Langsam kam sie näher. „Lass sie frei!“, forderte ich mit mehr Nachdruck von ihr: „Sonst…“ Bevor ich mir überhaupt eine unrealistische Drohung ausdenken konnte, wurde ich plötzlich vom Sand erfasst.

WUSCH! Schlagartig hing ich direkt vor ihr, bis zur Hüfte in einem hartnäckigen Sandblock gefangen. Gar nicht gut.

„Sonst was?“, fragte sie mit einem überlegenen Lächeln. Mir fiel nichts ein. In meinem Kopf herrschte lähmende Stille, dafür rastete mein Herz umso mehr aus. Und meine Kehle war wie zugeschnürt, also hätte ich wahrscheinlich sowieso nichts sagen können.

„Das hatte ich mir schon gedacht“, meinte sie, immer noch mit dieser bedrohlichen Gewissheit des Sieges auf dem Gesicht. Sie streckte ihre Hand nach der so bedeutsamen Scherbe aus, die ich nach wie vor fest umklammert hielt.

Ich war immer noch nicht in der Lage, irgendwie zu reagieren, aber das musste ich auch nicht. Triumphierend griff sie meine Hand. Augenblicklich fing ihre dunkle Haut an zu vertrocknen. Bevor sie ihre Finger wieder wegziehen konnte, handelte ich doch und packte mit der freien Hand ihr Handgelenk.

Es breitete sich immer weiter aus. Ihr Arm versteifte und die Haut legte sich lederartig über ihre Knochen. Ein grauenvolles Schauspiel. Schrill schrie sie. Der erbarmungslose Sand fiel von mir. Fest klammerte ich mich weiter an ihr fest und schaffte es irgendwie mich aufzurichten.

Plötzlich schlug sie mit der anderen Faust voll in mein Gesicht. Reflexartig kniff ich die Augen zu, doch das brachte natürlich so gar nichts. Schmerzhaft traf sie mich voll auf dem Wangenknochen und von der Wucht wurde ich nach hinten auf den glühenden Sand geschleudert.

Auf einmal hörte ich Sirenen. Die Polizei würde uns helfen! Ein Schatten fiel über mich. Schnell öffnete ich meine Augen wieder. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Kämpferin mit erhobenem Krummschwert über mir stand.

Das war mein Tod.

„Amanirenas! Tu das nicht! Ihr braucht sie noch!“, rief Marik plötzlich und ich fuhr total zusammen. Mit einem sadistischen Grinsen blickte die Sandkriegerin auf: „Wir brauchen sie vielleicht, aber nicht ihre dumme Visage.“

„Nein!“, schrie er noch, doch er war zu weit weg, er konnte nichts tun. Über mir flimmerte die Luft. Erbarmungslos schlug die Frau mit der tödlichen Klinge zu und… verfehlte mich? Wie? Was? Häh?

Bevor sie einen zweiten Versuch starten konnte, hatte Marik uns erreicht. Flink wich die düstere Frau zurück. Ihr Blick zuckte kurz zu den immer näher kommenden Polizeiautos, die hinter sich eine bemerkenswerte Sandwolke aufwirbelten.

„Ich werde wiederkommen“, versprach die unheimliche Kriegerin, so dass es wie eine brutale Drohung klang. Eindrucksvoll verschwand sie auf einer Sandwelle und schüttete uns bei der Gelegenheit auch nochmal zu, allerdings war das nicht annähernd so schlimm wie dieser Treibsand-Wirbel eben. Ohne Schwierigkeiten half mir Marik hoch.

Das der Polizei zu erklären, würde noch lustig werden. Ich hatte ja selbst kaum verstanden, was hier abging. Allerdings gab es auf den ersten Blick nichts, was extrem merkwürdig aussah, wir waren nur vier Personen mit einem Geländewagen mitten in der Wüste. Wahrscheinlich wäre es am einfachsten, wenn wir uns ein kleines Lügenmärchen ausdachten und es nicht einmal mit der Wahrheit versuchten.

Und dann würde ich aber mal gerne die ganze Wahrheit erfahren!

Ähm… Wo war die kleine Armee aus Polizeiautos hin? Die konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Oder?

Bevor ich nachfragen konnte, griff unser magischer Beschützer mein Gesicht und berührte leicht die Stelle, wo mich der Schlag der Kriegerin getroffen hatte. Schmerzvoll zischte ich auf und wollte instinktiv zurückweichen, doch er hielt immer noch mit bestimmendem Griff mein Kinn fest.

„Das sollte gekühlt werden, damit es nicht zu sehr anschwillt. Es scheint aber keine ernstzunehmende Verletzung zu geben“, beurteilte er fachmännisch und betrachtete mein Gesicht so genau, dass mir trotz des ganzen Magie-Wahnsinns richtig heiß wurde.

Mein Blick fiel auf den blutigen Schnitt weit oben an seinem Hals, den er sich nur aus Sorge um mich eingehandelt hatte. Klar, es war die Sorge eines Bodyguards, der auf alle aufpassen musste und eigentlich wollte ich überhaupt nicht zu dieser Gruppe gehören, aber trotzdem…

„Mina! Alles in Ordnung? Hat sie dich noch erwischt?“, kam auch Sophie schnell zu uns rüber. Sanft ließ Marik mich wieder los und ich drehte meinen Kopf zu dem verrückten Mädchen.

Darius stolperte neben ihr durch den Sand, allerdings war er immer noch viel zu perplex, um irgendwelche Fragen zu stellen. Wenigstens schien er unverletzt zu sein, wenn auch vom Sandbad ordentlich durch den Wind. Ich hatte seine sonst so gepflegten Haare noch nie so chaotisch gesehen. Eigentlich sah das schon lustig aus, aber das alles war zu ernst, um über so etwas zu lachen.

„Wo sind die Autos?“, fragte ich das erste, was mir in den Sinn kam, auch wenn das definitiv eine der unwichtigeren Fragen war. „Die waren nur eine Fata Morgana von mir. Genau wie das Doppel-Ich über dir. Ich hatte gehofft Amanirenas zu täuschen und es hat auch funktioniert. Zum Glück. Ohne Darius hätte das wahrscheinlich nie so geklappt. Er hat auf seinem Handy die Sirenengeräusche abgespielt. Fata Morganas sind ja rein optisch“, antwortete Sophie in ihrem üblichen Redeschwall.

Das erklärte schon mal einiges. Wegen dieser Doppel-Ich-Sache hatte ich dann wohl auch noch meine „dumme Visage“. Nur es überraschte mich, dass Darius so geistesgegenwärtig gewesen war, die Sirenen an zu machen. Jetzt gerade sah er aus, als könnte er nicht einmal mehr bis drei zählen.

„Was wollte diese Sandkriegerin? Was ist hier eigentlich los? Und warum soll sie mich noch brauchen?“, sprudelten auf einen Schlag ein paar der wichtigeren Fragen aus mir heraus. „Wir sollten weiterfahren“, ging Marik überhaupt nicht darauf ein und wandte sich unserem Fahrzeug zu, bei dem sogar nur noch die Reifen im Sand verschwunden waren, anscheinend war es bei dem ganzen Hin und Her wieder hoch gekommen. Trotzdem würde es mich sehr wundern, wenn es noch fahren konnte.

Und es war definitiv nicht mein Plan, einfach weiter mit ihnen zu gehen. Das war jetzt schon der zweite üble Kampf innerhalb kürzester Zeit gewesen! Ich machte das nicht einfach so mit! Ich hatte zumindest eine Erklärung verdient und ein Ausweg wäre auch ganz nett.

„Zuerst will ich Antworten“, beharrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Hoffnung so standhafter auszusehen. „Es gibt viel zu erklären und dein Auge muss gekühlt werden. Wir sollten nicht so lange hierbleiben. Am Ende bekommt ihr noch einen Hitzeschlag“, versuchte mich der Sandmann mit zugegebenermaßen sehr plausiblen Argumenten auf später zu vertrösten und sah mich dabei nicht einmal an.

Nett war dieses Verhalten ja nicht, aber bei diesem ganzen Magie-Kampf-Chaos waren gute Manieren wohl eher zweitrangig. Dennoch wollte ich nicht so einfach mitgehen.

„Und was ist mit der Scherbe?“, stellte ich entschieden die nächste Frage. „Sie ist zwar wichtig, aber nicht so wichtig, dass wir Amanirenas dafür folgen und herausfordern, um sie zurück zu bekommen. Das ist zu riskant“, antwortete Marik, immer noch mit dem Rücken zu mir und begutachtete das Fahrzeug.

Und in einer Schießerei im Museum auf eine Katze zu hören, war etwa nicht riskant? Und hatte diese Amerenia wie auch immer überhaupt die Scherbe?

„Mir ist die Scherbe in den Sand gefallen…“, murmelte ich mehr zu mir selbst. Diesem vagen Gedanken folgend, griff ich in den Sand vor mir. Ein paar Sandkörner verkeilten sich unangenehm unter meinen Fingernägeln. Hiernach hatte ich wahrscheinlich überall Sand.

„Was machst du da?“, wollte Sophie verwirrt von mir wissen. „Die Scherbe ist vielleicht noch hier“, begriff es Darius, doch seine Stimme klang irgendwie abwesend. „Was?“, auf dem Gesicht der Plaudertasche lag eine Spur Hoffnung, aber so ganz kam sie wohl immer noch nicht mit.

„Ich hatte die Scherbe in der Hand, als ich ihren Arm mumifiziert habe. Bei dem Schlag ist sie mir dann aus der Hand gefallen, aber sie war so wütend auf mich… Ich glaube, sie hat es nicht bemerkt“, erklärte ich ihr ganz ausführlich. Dieser Zauberer-Verein konnte sich da ruhig eine Scheibe von mir abschneiden.

Begeistert ließ sich Sophie neben mich auf den Sand fallen und wühlte darin. Nicht ganz so energiegeladen folgte auch mein Freund, der in dieser aggressiven Magie-Welt absolut fehl am Platz wirkte. Das fiel mir einfach immer wieder auf.

Und jetzt knieten wir drei hier wie Kinder, die im Sandkasten spielten. Verrückt. Währenddessen werkelte unser toller Beschützer weiter am Wagen rum, als wäre er der Papi, der sich um die ernsten Dinge kümmert. Noch verrückter. Er sah definitiv nicht aus wie ein Papi, mit seinen Muskeln und seinen wachsamen Augen und… Nein! Nicht schon wieder abschweifen!

Geradezu andächtig hob Darius seine Hände und hielt die so unscheinbare Scherbe hoch. Es war doch die richtige Scherbe oder? Antike Scherben sahen irgendwie alle gleich aus, aber was für Scherben sollten sonst hier sein?

„Yeah!“, jubelte Sophie plötzlich so laut auf, dass ich mich richtig erschreckte. Überschwänglich legte sie die Arme um meinen Freund und mich: „Ihr seid der absolute Wahnsinn! Zweifache Wächter der Scherbe! Ich bin so froh, dass ihr zu uns gehört!“ Das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit.

Brummend sprang der Motor des Geländewagens an. Damit hätte ich echt nicht mehr gerechnet und auch wenn ich immer noch nicht begeistert davon war, mit diesen verrückten Fremden mitzufahren, klang es doch reizvoller als ein weiß der Geier wie langer Fußmarsch durch die Wüste. Ich war schon ordentlich am Schwitzen. Eine Klimaanlage wäre jetzt super oder ein Pool oder ein Eis. Doch leider war nichts davon in greifbarer Nähe. Und mein Auge tat weh!

„Du hast dich gut geschlagen“, machte mir der Sandtyp doch tatsächlich ein Kompliment, als ich wieder vorne einstieg. „Ich wurde wohl eher gut geschlagen“, brachte ich die perfekte Erwiderung, die ich zur Krönung noch mit einem kleinen ironischen Lächeln untermalte, das fies auf meiner Wange zog. Aua.

„Es ist nicht immer so“, versprach Marik mal wieder sanft und ohne Augenkontakt. „Es sollte gar nicht so sein“, zeigte ich erneut meinen Widerwillen und schaute missmutig dabei zu, wie die weiten Sanddünen an uns vorbeizogen.

Irgendwie erwartete ich fast schon, dass sich eine von ihnen erhob
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